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IN WORT UND BILD 503

213ic fie ängftlid) uitö ungefdjicft ift! Die xin=

gewohnte Umgebung uiib bic ülngft machen fie
itod) uiel unbeholfener. Itnb fie fpürt, bah fo oiele
33litfe fie prüfenb ftreifen. Sic wünfdjt fid) fort,
und) Saufe oielleicht, ruo fie ruhig unb ungeniert
ift. — Hub bod) ift ihr wofjl, fo herrlid) roohl —
fie weih nidjt recht roarum, aber eine erquidfenbc
äBärnte rinnt ihr ins innerfte Sei'3-

Sic wagt es faunt, eine Draube 3U nehmen,
als bic Seroiertodjter bie purpurnen grüdjte 311111

Deffert anbietet. ©in paar rührige 33eerlein nur
fifebt fie heraus. Da (ad)t bas ftranfenfdjwefterlein,
frifd) unb unbefiimmert, unb fie langt bic gröfete
unb fd)önfte Draube heraus, iBfirfidje unb geigen
ba3u, hnb fie legt bie föftlidjen Sdjähe ber SRutter
auf ben Deller:

„fülutter, if)! So fdjött befommft bu's nie

mehr."
Sie ift fefjr erfchroden. SB as werben bie Beute

oon ihr benfeit! Stergern werben fid) alle über
ihre Itnbefcheibenheit.

„Stein, nein, was bentft auch!" wehrt fie. „Ss ift eine

Siinbe, fo 311 effen, wenn man uidjts gearbeitet hat."
Siinbc? — Stichtsgearbcitet?
SHtmobifdjes Sötütterlein!

S)eimatfd)u& im Danton Sfjurgau.
©s fehlt unferent Sdjwei3erläitbd)en nidjt an 33ieT

geftaltigtcit, auch nidjt in Sinfidjt auf bie (Eigenart ber

Sauformen. 3cbcr Danton faft, ja innerhalb ber Stautone
fdjier iebe Dalfdjaft ober Lanbfdjaft, hat ihre Sefonberljeiten
in ber 33auart ihrer Säufer. Das burguubifdjc Saus, has
alematmifdje unb bas fränfifdje* Saus, bas Sllpenljaus unb
bas italienifdje Saus, fie be3eid)neii nur Dopen, bie in ben

perfd)iebenen ©egenben unferes Scimatlanbes auf bie oer»

fchiebetiften SBeifen oariiert finb.

3it ber Oftfdjwei3 herrfdft bas frättfifdjc Saus mit
feinem hohen Stiegelgiebel oor; bis tief ins Ser3 ber Wr=

fdiwei3 ift bas Stiegelhaus oorgebrungen. Slbcr nirgenbs
finbet man es fo rein 1111b unoerinifdjt erhalten wie int
Santon Dljurgau. SJtit bem warmen Stotbraun feines befo»

ratio betonten (Schrilles 1111b bem leudjtenben SBeifj feines
SStauerwertes gibt bas Stiegelhaus bem Dhurgauerborf eine

gerabe3U malerifdje Stote.

2Bie überall, fo hat auch im Dljurgau bie ftäbtifdj an»
gehäufte Slllcrweltsbauweife, bie iebe Ianbfd)aftlid)c unb
hiftorifdje (Eigenart ausmer3t, beut ©baratter ber Dörfer
iit baulicher Siufid)t fdjon fdjwer îtbbrudj getan. Dah bies
in itidit nod) oermehrtem 901 ah c gefdjehen ift, bah fefjr oiele

Der „Splitel" ßauptioll. Gin markanter Riegelbau mitten In der Ortfdjaft, der dem

alten Dorfteil feinen Cßarakter gibt. (SUfcfice eeimattdjufc.)

Die mtlßle Sdjönenberg bei Kradolf. Gin mädjtiger, ftolzer Rlcgelbau, der, frifd) renooiert,
fid) mit dem Hintergründe der Ruine „Caft" fefjr fjüfdj ausnimmt. (Sliicfjee i&eimatfajufc.)

Dljurgauer Dörfer nod) fdjöne unb djarafteroolle Stiegel»
bauten aufweifen, bas ift 3U einem fdjönen Deil bas Scr»
bienft ber Dburgauer Seiiitatfd)ub=Sereiitigung, beren ber»
3eitiger SJräfibent, es ift Serr S- ©remminger=Straub in
Slntriswil, ein überaus tatfräftiger Süter unb görberer ber
Seimatfd)uhibee ift. Die hier reprobu3ierten Slufnahitien
tt)pifd)cr Stiegelhäufer aus bent Santon Dljurgau finb 001t
ihm ober burd) ihn oeranlafet; wir entnehmen fie bem lebten
„Seimatfd)ub"»Seft, in bem er itebft einem lieberblid über
bie Seimatfdmbbeftrebungeit int Dburgau aud) einen hübfdjen
Sluffab über bie Dl)urgauer SBerltagstracht ge»
fdjrieben hat, wie wir fie hier — auch nach einem Slifdjee
aus bem genannten „Seimatfd)ub"=Seft — reprobu3ieren.

©remminger djaralterifiert bie Dljurgauer SBerttags»
tradjt wie folgt: „©in einfad)es „ffiftaltrödli" mit Sad unb
93ruftoorberfd)Iuh in fleinen Sitöpfen, Ieid)t unb ring, wie
man bas heute begehrt Der Stoff ift ein billiger, möglid)ft
fleinfiguriger 23laubrud, ber mit grobem Sorteil oor ber
Sernäljung gebrüht wirb, bamit er nidjt abfärbt, was er
fonft ftart tut. Da3U fommt eine fotonene graublaue, 3art=
geftreifte ober quabrierte weite Sdfüqe, bie aud) in ahn»
lidjeni SJtufter rohleinen fein barf. Diefe Leineitfd)tir3e ift
aber oiel fdjwerer unb oiel teurer, Sototten ift uor3U3icl)cn.
llnfere Vorfahren trugen gan3leinene Semben 3ur Slrbeit,
bic Slermcl fur3 unb bis SJtitte Oberarm aufgcräbelt unb
oft iit galten geglättet, alfo in ber Siiqc fehr mobern 1111b

bequem für bie Slrbeit. Das fogenannte ©ftalt lieh ben

Sals gaii3 frei, ohne aber birett ausgefdjnitten 3u fein,
wenigftens war nidjts ooitt Semb 3u fehen. Dafür würbe
um ben Sals gegen Sonne unb Staub ein Drei3ipfeltiid)Ieiii
lofe gefniipft, in weihem Saumwollftoff ober geftridt. Statt
bes fd)weren Sembes baut mau fidj heute nur ein Slermel»
blüsdjen, hinten mit Snöpfen fd)liehbar, ober man näht
fid) fogar bie 3toei Slermel nur ait bas Slermellodj bes
„©ftaltes". giir Sausarbeit finb weihe Strümpfe ba3ii fehr
fjübfdj. gür ©arten unb gelb aber wären fie 311 beitel
unb fönnett burd) blaue ober fdjwaqe erfefjt werben. Der
Sd)iih ift ein fräftiger bequemer Salbfdjub"

3m gleidjcn Seft äuhert fid) eine Dburgauer Seimat»
fdiühlerin über bie ©efahren, bic unferer gciftigcn fdjioei»
3erifdjen ©igeuart broijen. llnfere Lebenshaltung, unfer
gühlen unb Dradjteit wirb immer mehr 00m grohftäbtifdjcn
Sorbilb, bas uns jenfeits ber ©rcn3c in aufbringlicfjer
Mettante aufleuchtet, bceinfluht- Die SBarenhäufer 3eigcn
uns bie SDlufier einer uufd)wei3erifd)cn frentblänbifdjen Sultur,
unb wir laffcn uns biefe SJtufter unb 9Jlahftäbe für bie
Lebenshaltung unb Lebensbctradjtung ohne 2Bibcrftanb auf»
3wingen. Das ift nicht fd)wei3erifd) unb wirb fid) früher
ober fpäter fulturell unb politifd) rächen. Unfer ,bcftes
Sd)wei3ertuni ift baburch bebr'oht.
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Wie sie ängstlich und ungeschickt ist! Die un-
gewohnte Umgebung und die Angst machen sie

noch viel unbeholfener. Und sie spürt, das; so viele
Blicke sie prüfend streifen. Sie wünscht sich fort,
nach Hanse vielleicht, wo sie ruhig und ungeniert
ist. — Und doch ist ihr wohl, so herrlich wohl —
sie weih nicht recht warum, aber eine erguickende
Wärme rinnt ihr ins innerste Herz.

Sie wagt es kaum, eine Traube zu nehmen,
als die Serviertochter die purpurnen Früchte zum
Dessert anbietet. Ein paar winzige Beerlein nur
fischt sie heraus. Da lacht das Krankenschwcsterlein,
frisch und unbekümmert, und sie langt die gröszte
und schönste Traube heraus, Pfirsiche und Feigen
dazu, und sie legt die köstlichen Schätze der Mutter
auf den Teller:

,,Mutter, iß! So schön bekommst du's nie

mehr."
Sie ist sehr erschrocken. Was werden die Leute

von ihr denken! Aergern werden sich alle über
ihre Unbescheideuheit.

„Nein, nein, was denkst auch!" wehrt sie. „Es ist eine

Sünde, so zu essen, wenn man nichts gearbeitet hat."
Sünde? — Nichtsgearbeitet?
Altmodisches Mütterlein!

Heimatschutz im Kanton Thurgau.
Es fehlt unserem Schweizerländchen nicht an Viel-

gestaltigkeit. auch nicht in Hinsicht auf die Eigenart der

Vauformen. Jeder Kanton fast, ja innerhalb der Kautone
schier jede Talschaft oder Landschaft, hat ihre Besonderheiten
in der Bauart ihrer Häuser. Das burgundische Haus, das
alemannische und das fränkische^ Haus, das Alpenhaus und
das italienische Haus, sie bezeichnen nur Typen, die in den
verschiedenen Gegenden unseres Heimatlandes auf die ver-
schiedensten Weisen variiert sind.

In der Ostschweiz herrscht das fränkische Haus mit
seinem hohen Riegelgiebel vor: bis tief ins Herz der Ur-
schweiz ist das Niegelhaus vorgedrungen. Aber nirgends
findet man es so rein und unvermischt erhalten wie im
Kanton Thurgau. Mit dem warmen Rotbraun seines deko-

rativ betonten Gebälkes und dem leuchtenden Weis; seines

Mauerwerkes gibt das Riegelhaus dem Thurgauerdorf eine

geradezu malerische Note.
Wie überall, so hat auch im Thurgau die städtisch an-

gehauchte Allerweltsbnuweise, die jede landschaftliche und
historische Eigenart ausmerzt, dem Charakter der Dörfer
in baulicher Hinsicht schon schwer Abbruch getan. Das; dies
in nicht noch vermehrtem Masze geschehen ist, das; sehr viele

0e>- „Spittei" yavplutti. ki» MiMicaittel' INeqeidau mitten in clei' ortschsfi, clci'ttem
atten voiUeii seinen charakter gibt. Klischee Heimatschuh.i

Vie Mühie Zchönenberg bei Urattois. Kin mächtiger, stoker lîiegeibau, cler, frisch renoviert,
sich mit äem liintergruntte cier tîuine „Last" sehr hilsch ausnimmt. Klischee HeimatschuK.s

Thurgauer Dörfer noch schöne und charaktervolle Niegel-
bauten aufweisen, das ist zu einem schönen Teil das Ver-
dienst der Thurgauer Heimatschuh-Vereinigung, deren der-
zeitiger Präsident, es ist Herr H. Ereinminger-Straub in
Amriswil, ein überaus tatkräftiger Hüter und Förderer der
Heimatschuhidee ist. Die hier reproduzierten Aufnahmen
typischer Niegelhäuser aus dem Kanton Thurgau sind von
ihm oder durch ihn veranlaßt: wir entnehmen sie dem lehten
„Heimatschuh"-Heft, in dem er nebst einem Ueberblick über
die Heimatschuhbestrebungen im Thurgau auch einen hübschen
Aufsah über die Thurgauer Werktagstracht ge-
schrieben hat, wie wir sie hier — auch nach einem Klischee
aus dem genannten „Heimatschuh"-Heft — reproduzieren.

Eremminger charakterisiert die Thurgauer Werktags-
tracht wie folgt: „Ein einfaches „Estaltröckli" mit Sack und
Vrustvorderschluß in kleinen Knöpfen, leicht und ring, wie
man das heute begehrt. Der Stoff ist ein billiger, möglichst
kleinfiguriger Blaudruck, der mit groszem Vorteil vor der
Vernähung gebrüht wird, damit er nicht abfärbt, was er
sonst stark tut. Dazu kommt eine kotonene graublaue, zart-
gestreifte oder quadrierte weite Schürze, die auch in ähn-
lichem Muster rohleinen sein darf. Diese Leinenschürze ist
aber viel schwerer und viel teurer, Kotonen ist vorzuziehen.
Unsere Vorfahren trugen ganzleinene Hemden zur Arbeit,
die Aermel kurz und bis Mitte Oberarm aufgerädelt und
oft in Falten geglättet, also in der Kürze sehr modern und
bequem für die Arbeit. Das sogenannte Estalt lieh den
Hals ganz frei, ohne aber direkt ausgeschnitten zu sein,

wenigstens war nichts vom Hemd zu sehen- Dafür wurde
um den Hals gegen Sonne und Staub ein Dreizipseltüchlein
lose geknüpft, in weiszem Baumwollstoff oder gestrickt. Statt
des schweren Hemdes baut man sich heute nur ein Aermel-
blüschen, hinten mit Knöpfen schließbar, oder man näht
sich sogar die zwei Aermel nur an das Aermellvch des
„Estaltes". Für Hausarbeit sind weiße Strümpfe dazu sehr
hübsch. Für Garten und Feld aber wären sie zu heikel
und können durch blaue oder schwarze erseht werden. Der
Schuh ist ein kräftiger bequemer Halbschuh."

Im gleichen Heft äußert sich eine Thurgauer Heimat-
schühlerin über die Gefahren, die unserer geistigen schwei-
zerischen Eigenart drohen. Unsere Lebenshaltung, unser
Fühlen und Trachten wird immer mehr vom großstädtischen
Vorbild, das uns jenseits der Grenze in aufdringlicher
Reklame aufleuchtet, beeinflußt. Die Warenhäuser zeigen
uns die Muster einer unschweizerischen fremdländischen Kultur,
und wir lassen uns diese Muster und Maßstäbe für die
Lebenshaltung und Lebensbetrachtung ohne Widerstand auf-
zwingen. Das ist nicht schweizerisch und wird sich früher
oder später kulturell und politisch rächen. Unser bestes
Schweizertum ist dadurch bedroht.
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33er fBiberftanb gegen biefe ©ntwidlung ift unbanfbar,
weit ausfkfitslos- So fdjeint es beim elften lleberprüfen.
fiber filier bat bie Dfiurgauerin retfit luenn fie ben
Sdjwefeerfrauen folgenbes 311 bebenfen gibt: ,,fiber bas eine
bfivfen mir uns niefit oerwäffem ober gar oerbrängett laffen:

Clturgauer Werktagstracbt. (fl tifc^ee ®eimatict)uy

unfere republifanifdje ©efinnung, unfer wäfirfdjaftes, folibes
Sdjwet3ertunt, unfer — ad), matt fiat fein rechtes fBort in
unfercr Spracfie für bas, tuas id) meine. (Etwas baoott ftefit
im fiiebli: „fßas ifd) bod) au bas fieimelig", aber niefit
gan3 alles, (Sottfrieb Heller meint biefes (Etwas aud) im
gäfiulein ber fieben ftufredjten unb fiat aud) fein 3ufammen=
faffenbes ÜBort ficrausgefunbcn. (Er mußte ©ebiefite unb
©cfd)id)ten fdjteibett, um es 3U oeranfd)auIicfien, unb gan3
fieransgebradjt fiat er's aud) niefit, wa,s es roar am Scßwe^er»
geift, bas ifittt fo lieb unb teuer war — gewiß nidjts Skfit»
bares — es ift einfad) ein 2Befens3ug an unferer (Eigenart,
ben wir mit feinem anberen fianb gemeinfam fiaben.. Unb
biefen foftbaren Sdjaß müßte ber äeimatfdjuß in erfter fiittie
fiiiten, itad) meiner fluffaffung. Da bürften bann auefi wir
fJtäbcßen unb grauen mitfielfen. ÜBir müßten fogar! gür
uns wär's eine ftille Arbeit. 3ebes an feinem f3laß müßte
einfad) burefi fein fieben 3eigen, was gute, eefite Sd)wci3crart
ift. Dem SRann fiub fie fiebensfamerab, ben Äinbern SOtutter
unb greunbitt. filber aud) beut Dienftmäbcfien fiub fie SJiutter
unb ^Beraterin, fie fpielen nidjt bie öerrin, fo baß es nie
bie bittere fülle bes hangunterfdjiebs fefiluden muß. Die
SDiobc unb bie mobernen Dän3e unb all ber 3ram unferer
3eit ift biefer grau niefit wiefitig. 3firc fileiber fittb ein»

fad), gebiegen, bem hafimen ber ffiegeitwart angepaßt. Die
begriffe „fi-ocfielegant, tfiic" föriuen niefit in ifireu fireis
bringen, ebenfowenig ber glirt, benn fie ift ja Hüterin ber
3ucfit unb (Efirbarfeit. Sie fefiämt fiefi, wo friuol gerebet
wirb, aber fie ftfitimt fid) nie, 311 arbeiten. Sie Tefirt aud)
ifire 3inber bie greube 3ur Arbeit unb bie ftefitung oor
ben flrbeitenben. ©rerb bas Ießtere ift ein gaftor, ber mid)
fo widjtig biinft. Unb gertrbe ba geben bie grauen ben

Don an.

Däufdjen wir uns nufit, wir grauen finb Jdjulb, wenn
bas f3efte an unferen nationalen (Eigenfefiaften oerloren gefit.
Won uns fiättgt es ab, was für ein ©eift im Saufe weißt.
3efi appelliere an alle grauen unb STÖaitli in unb außer

bent Seimatfcfiufi: fiomint, wir wollen ben Wiut fiaben,
edjte Scfiwei3erinnen 31t feitt, ber ©efinnung ttad)! ffiir wollen
bie ©infadjßeit, Dreue, ©enügfamfeit, ben gleiß, bie ©ßr»
barfeit unb „Sßäfirfcfiaftigfeit" unferer flftoorbern aud) 3»
unferen Dugenben 311 maefien fuefien. Daun tun aud) wir
in aller Stille unferen Deil ant fjjeimatfdjuß."

V- —
3)te Ciichc.

Das fkioatinftitut fiiesler will feineu greunben unb
©öttttern eine flfienbunterßaltung bieten. 5fautu fiub bie
leßtett Deller unb Weftede in großen, grauweißen 5törbcn
nadj ber fiüdje abgefcßobeit worbett, ba beginnt fid) fdjott
ber Speiferaum in einen Jtousertfaal unt3uwanbeln. Die
untern häuitte bes Snftituts finb erfüllt oont ©epolter bes
Wäntetragens, unb nur wenn ein belefirenbes ftoinntanbo»
wort beut Durdjeiitaitber für einige fl.ugenblide Salt ge=
bietet, bringen bie ÎBeifctt ber ©ßorgefangprobe oont fJiufiF»
faale burdj, unb oon ben Uebuttgs3ellen tollen einige nef»
fifd)e ©eigentriolen bafier. fiber bie erften ©äfte treffen
fdjon einen füllen, fertigen Saal an, unb allgemad) erlifdjt
uitb erftirbt bie gati3e obere Di ei fie ber fiellerleudjteten genfter,
bie fiiefitaugen ber 9WufiÎ3ellen blifien ab, unb balb fiat ber
untere Saal alles fieben an fid) ge3ogett. äff 11 r ein 3ögling
ift nid)t erfd)ienen, griß fBaßinaitn, ber tiid)tige Denor.
3nt bunflen 3eicfinungs3immer ftefit er, fdjeinbar gleidjgiiltig,
ait bie genfterbrüftung gelcfint. Sier wirb ifiit nientanb
fud)eit, unb ber ©efangsbireftor wirb oergeblicfi ttacfi ifim
fragen, 'fiber warum mußte er ifiit gleicfi fo barfd) unb
gereiät anfafiren, als er in ber Stiinmpaufe mit fßenger
plauberte? ©r, griß fBaßmann, ben matt itad) beut Ur»
laub auf ausbrüdlidjeu fButtfd) bes ©efaitgslefirers fofort
31111t Singen abgefiolt unb bem bie Äameraben beseugt fia»
ben, wie fefir man ifin oermißt fiat an ber oorlefiten fkobe,
er fiätte fid) bas ttttoerwiefen erlauben biirfen. Wim
bie empfinblidfie fiiide wirb bautt uoit felbft bc3eugeii, was
griß fBaßmann gelten foil. Sdjon ertönt bas ©röffituitgs»
lieb. Sämifd) 3iefit ber troßige 3ufiörer bie Sdhinbwinfel
tiefer. Diefe pompöfe, überlaute Snmne wirb glatt ge=

lingeit; beim fefireien fattn fcfiließlid) jeber. Das will nod)
niefit oiel beißen, fiber bas nädfiftc fiieb! griß mißt bie

3eit ab unb überlegt: Drei ©ebkfite, 3wei Drdjefterftüdlein,
ttttb bann — ja battit wirb bie 3oit feines Driuntpfies ge»
foiiinien feilt. Uugebulbig blidt er in bie firotte ber großen
Hinte hinunter, bie im fiidjtfdfeiit ber Saallampen fiellgrüu
leuefitet. llnb grasgrüne f3liitentrauben trägt fie — wie
armfelig! fiber cigentlid) — es muß aud) 33äunte geben,
bie fo beßfieiben bliifien. hidjt jeber fann ein 3irfd)baum
ober flpfelbauiu fein. — Da mifdjt fid) in grißens Droß
ein flnflug oott 33ebauern: Der ratlofe Direftor, bas arme,
fcfiöne fiieb! Dod) nein, ftatt eines Dattfes wirb er nur
Vorwürfe über fein Werbleiben einsufieiinfen fiaben. Hub
was foil er antworten? ilebrigens ift es fcfiou 311 fpät; bas
fiieb wirb angeftiiuint. SLBirflicfi, fie wagen es! fiber fein
äJtißgliiden! griß muß fid) auf bas Wad)tlieb oertröften.
©r feßt fid); benn maitcfies ffiebkfit, rnandje ©iitlage unb
einige Wiolin» ttiib iflaoierftüde inüffeu erft nod) abgewartet
werben. Wuu fällt ifim bie eigene hesitation, bie „Drauer"
001t ffiottfrieb Roller ein. Wnwillfürlidj prüft er eine uu»
ficfjere Stelle nad):

„... Die Sonne ftefit am Simmel,
Sie fiefit es unb fie lacfit:
fBas gefit ba für ein 3wergleiu
3n einer Röitigstradjt?. -

Das wirb nun ausfallen muffen. Hub plößlid) finbet
er bie Stropfie gar itidjt mefir fo luftig, wie er fie bis fieute
fier3ufagen pflegte. Dod) ftill! Sd)itell fiinter ben Sdjranï
getreten! Sdjritte näfiern fid) bent obern fiorribor. fllfo
bod), bénît griß. fiber es ift nur ber $ausînedjt, ber feine
Datfiftube auffudjen will.
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Der Widerstand gegen diese Entwicklung ist undankbar,
weil aussichtslos- So scheint es beim ersten Ueberprüfen-
Aber sicher hat die Thurgauerin recht, wenn sie den
Schweizerfrauen folgendes zu bedenken gibt: ,,Aber das eine
dürfen wir uns nicht verwässern oder gar verdrängen lassen:

churgsuer werktsgstrschi- Mischee HeimatschuK->

unsere republikanische Gesinnung, unser währschaftes, solides
Schweizertum, unser — ach. man hat kein rechtes Wort in
unserer Sprache für das. was ich meine. Etwas davon steht
im Liedli: „Was isch doch au das heimelig", aber nicht
ganz alles, Gottfried seller meint dieses Etwas auch im
Fähnlein der sieben Aufrechten und hat auch kein zusammen-
fassendes Wort herausgefunden. Er muhte Gedichte und
Geschichten schreiben, um es zu veranschaulichen, und ganz
herausgebracht hat er's auch nicht, wqs es war am Schweizer-
geist, das ihm so lieb und teuer war — gewih nichts Sicht-
bares — es ist einfach ein Wesenszug an unserer Eigenart,
den wir mit keinem anderen Land gemeinsam haben-

à
Und

diesen kostbaren Schah mühte der Heimatschuh in erster Linie
hüten, nach meiner Auffassung. Da dürften dann auch wir
Mädchen und Frauen mithelfen. Wir mühten sogar! Für
uns wär's eine stille Arbeit- Jedes an seinem Platz mühte
einfach durch sein Leben zeigen, was gute, echte Schweizerart
ist- Dein Mann sind sie Lebenskamerad, den Kindern Mutter
und Freundin. Aber auch dem Dienstmädchen sind sie Mutter
und Beraterin, sie spielen nicht die Herrin, so dah es nie
die bittere Pille des Nangunterschieds schlucken muh. Die
Mode und die modernen Tänze und all der Kram unserer
Zeit ist dieser Frau nicht wichtig- Ihre Kleider sind ein-
fach, gediegen, dem Rahmen der Gegenwart angepaht. Die
Begriffe „hochelegant, chic" können nicht in ihren Kreis
dringen, ebensowenig der Flirt, denn sie ist ja Hüterin der
Zucht uud Ehrbarkeit. Sie schämt sich, wo frivol geredet
wird, aber sie schämt sich nie, zu arbeiten. Sie kehrt auch

ihre Kinder die Freude zur Arbeit und die Achtung vor
den Arbeitenden. Grad das lehtere ist ein Faktor, der mich

so wichtig dünkt. Und gerade da geben die Frauen den

Ton an.
Täuschen wir uns nicht, wir Frauen sind Schuld, wenn

das Beste an unseren nationalen Eigenschaften verloren geht-
Von uns hängt es ab. was für ein Geist im Hause weht.
Ich appelliere an alle Frauen und Maitli in und auher

dem Heimatschuh: Kommt, wir wollen den Mut haben,
echte Schweizerinnen zu sein, der Gesinnung nach! Wir wollen
die Einfachheit, Treue, Genügsamkeit, den Fleih, die Ehr-
barkeit und „Währschaftigkeit" unserer Altvordern auch zu
unseren Tugenden zu macheu suchen. Dann tun auch wir
in aller Stille unseren Teil am Heimatschuh-"
»»» "»»» —»»»

Die Lücke.
Das Privatinstitut Kiesler will seinen Freunden und

Gönnern eine Abendunterhaltung bieten. Kaum sind die
lehten Teller und Bestecke in grohen, grauweihen Körben
nach der Küche abgeschoben worden, da beginnt sich schon
der Speiseraum in einen Konzertsaal umzuwandeln. Die
untern Räume des Instituts sind erfüllt vom Eepolter des
Bänketragens, und nur wenn ein belehrendes Kommando-
wort dem Durcheinander für einige Augenblicke Halt ge-
bietet, dringen die Weisen der Chorgesangprobe vom Musik-
saale durch, und von den Uebungszellen tollen einige net-
tische Eeigentriolen daher- Aber die ersten Gäste treffen
schon einen stillen, fertigen Saal an, und allgemach erlischt
und erstirbt die ganze obere Reihe der hellerleuchteten Fenster,
die Lichtaugen der Musikzellen blitzen ab, und bald hat der
untere Saal alles Leben an sich gezogen. Nur ein Zögling
ist nicht erschienen, Fritz Wahmann, der tüchtige Tenor-
Im dunklen Zeichnungszimmer steht er, scheinbar gleichgültig,
an die Fensterbrüstnng gelehnt. Hier wird ihn niemand
suchen, und der Gesangsdircktor wird vergeblich nach ihm
fragen. Aber warum muhte er ihn gleich so barsch und
gereizt anfahren, als er in der Stimmpause mit Weuger
plauderte? Er, Frih Wahmauu, den man nach dein Ur-
laub auf ausdrücklichen Wunsch des Eesangslehrers sofort
zum Singen abgeholt und dem die Kaineraden bezeugt ha-
ben, wie sehr man ihn vernäht hat an der vorletzten Probe,
er hätte sich das unverwiesen erlauben dürfen- Nun
die empfindliche Lücke wird dann von selbst bezeugen, was
Frih Wnhinann gelten soll. Schon ertönt das Eröffnungs-
lied- Hämisch zieht der trohige Zuhörer die Mundwinkel
tiefer. Diese pompöse, überlaute Hymne wird glatt ge-
lingen: denn schreien kann schliehlich jeder. Das will noch
nicht viel heihen- Aber das nächste Lied! Frih näht die

Zeit ab und überlegt: Drei Gedichte, zwei Orchesterstücklein,
und dann — ja dann wird die Zeit seines Triumphes ge-
kommen sein- Ungeduldig blickt er in die Krone der grohen
Ulme hinunter, die im Lichtschein der Saallampen hellgrün
leuchtet. Und grasgrüne Vlütentrauben trägt sie — wie
armselig! Aber eigentlich — es muh auch Bäume geben,
die so bescheiden blühen. Nicht jeder kann ein Kirschbaum
oder Apfelbaum sein- — Da mischt sich in Fritzens Troh
ein Anflug von Bedauern: Der ratlose Direktor, das arme,
schöne Lied! Doch nein, statt eines Dankes wird er nur
Vorwürfe über seiu Verbleiben einzuheimsen haben. Und
was soll er antworten? Uebrigens ist es schon zu spät; das
Lied wird angestimmt. Wirklich, sie wagen es! Aber kein

Mihglücken! Frih muh sich auf das Nachtlied vertrösten.
Er seht sich: denn manches Gedicht, manche Einlage und
einige Violin- und Klavierstücke müssen erst noch abgewartet
werden. Nnn fällt ihm die eigene Nezitation, die „Trauer"
von Gottfried Keller ein- Unwillkürlich prüft er eine un-
sichere Stelle nach:

,,--- Die Sonne steht am Himmel,
Sie sieht es und sie lacht:
Was geht da für ein Zwerglein
In einer Königstracht?..."

Das wird nun ausfallen müssen- Und plötzlich findet
er die Strophe gar nicht mehr so lustig, wie er sie bis heute
herzusagen pflegte- Doch still! Schnell hinter den Schrank
getreten! Schritte nähern sich dem obern Korridor. Also
doch, denkt Fritz- Aber es ist nur der Hausknecht, der seine

Dachstube aufsuchen will-
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